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Betrachtungen von jenseits der Grenze

Von Krystyna Meissner

Die Initiative ging von Deutschland aus – man schlug vor, in gemeinsamer Arbeit Projekte zu entwickeln und umzusetzen, um die in offiziellen Erklärungen beider Seiten, Deutschlands und Polens, angestrebten engeren Kontakte im Kulturbereich auszuweiten. Politische Deklarationen, das hatte die Erfahrung gezeigt, erschöpfen sich zumeist in Worten, und so nahm ich die Idee eines breit angelegten zweijährigen (2005-2006) Kulturaustauschs zwischen Polen und Deutschland zunächst skeptisch auf. Noch so ein hochtönendes Projekt, dachte ich, das in ein paar nichts sagenden Aktionen enden wird. Zu denken gab mir jedoch, daß die Idee von einer so seriösen Institution wie der Kulturstiftung des Bundes ausging. Ich erklärte mich bereit, in den Kreis der Experten aufgenommen zu werden. Ich wollte mir doch genauer anschauen, wie solche Initiativen funktionieren. Polen war damals (2004) noch Anwärter auf die Mitgliedschaft in der Europäischen Union, und so beschloß ich, wie es sich für die Bürgerin eines Landes gehört, das über weite Strecken seiner Geschichte mit Deutschland verfeindet gewesen war, unsere polnischen Interessen zu verteidigen und allen Herausforderungen mutig die Stirn zu bieten. Kurz, ich war anfangs eher auf Konfrontation eingestellt.
Und tatsächlich enthüllte schon das erste Treffen der polnischen und deutschen Repräsentanten einzelner Kunstbereiche, die für die deutschen Organisatoren der Idee als Berater fungierten, drastische Unterschiede im Herangehen an die Sache: Wir Polen suchten nach großen und beeindruckenden Projekten, getragen von bewährten öffentlichen Institutionen, die das Beste, was wir an Kultur zu bieten haben, würdig repräsentieren würden, während die Deutschen keinerlei Interesse zeigten, die ausgetreten Pfade unseres kulturellen Lebens zu betreten. Ihnen ging es um wenig bekannte Bereiche wie etwa die regionale Kultur, um Gruppen und Künstler, die etwas Ungewöhnliches schufen, die nach einer neuen, interdisziplinären Ausdruckssprache suchten. Diese Haltung enttäuschte mich. Ich verstand sie nicht. Ich hatte den Eindruck, das Ganze werde in einem spektakulären Fiasko enden.
Zuweilen scheint es mir, als habe der liebe Gott, wenn es ihn denn gibt, sich bei der Erschaffung der Welt einen bösen Scherz erlaubt, sofern er bei diesem Akt überhaupt bei klarem Bewußtsein war. Warum hatte er zwei ihrem Wesen nach so verschiedene Völker wie die Polen und die Deutschen in engster Nachbarschaft angesiedelt? Hatte es Ihn amüsiert, oder hatte Er mit diesem riskanten Zug tiefere, noch verborgene Absichten verfolgt?

Doch immer mehr verlockte es mich, diesen schwierigen und, wie mir schien, kein gutes Ende verheißenden Dialog zu beobachten. Die polnischen Teilnehmer des Beratergremiums der Deutsch-Polnischen Kulturprojekte fochten in gutem Glauben für die polnische Staatsraison, ergingen sich in flammenden Äußerungen, in denen die unterschiedlichsten Ideen präsentiert wurden, die teilweise schlicht verrückt und pittoresk, aber auch unverantwortlich waren, wie etwa die Idee des Schiffes mit dem philharmonischen Orchester, das im trunkenen Zickzack die Oder hinabschwimmen und mal auf der deutschen, mal auf der polnischen Seite allerlei Konzerte geben sollte. Nicht anders erschien mir damals das Projekt, ein breites Netz von polnischen und deutschen Galerien zu schaffen, die Ausstellungen untereinander austauschen sollten, ein Projekt mit dem anmutigen Namen Botschafter der Kunst. Seine Urheber waren relativ junge polnische und deutsche Kunsthistoriker. Ähnlich war es mit dem Projekt eines grenzüberschreitenden Radio Copernicus. Dieser Sender, in Städten an beiden Ufern der Oder gastierend, sollte als attraktive Informationsquelle über das kulturelle Leben beider Grenzregionen fungieren. In dieser Phase der Gespräche setzte man sich unbekümmert über die bürokratischen Hemmnisse der polnischen Gesetze hinweg, die eine Verwirklichung dieser Projekte praktisch unmöglich machten. Ein Radio Copernicus-Projekt entstand übrigens auch in einem Freundeskreis junger Leute aus Deutschland und Polen. Daß junge Leute sich rascher über Projekte einig wurden, erklärte ich mir seinerzeit damit, daß die Deutschen im direkten Umgang mit Polen anfälliger werden für das polnische Virus der romantischen Unbekümmertheit. Dabei war es genau umgekehrt.

Mittlerweile ist mir klar, daß ich mich damals täuschte. Ich ließ mich von den gegenseitigen Vorurteilen leiten: Die Polen sind romantische, unverantwortliche Wahnsinnige, mit einem Wort Wirrköpfe, während die Deutschen, ein Muster an Disziplin im Denken und Handeln, die schwierigsten Aufgaben präzise meistern. Auch war ich mir nicht eventueller Unterschiede zwischen den Generationen bewußt, die sich in dieser Begegnung als bedeutsam herausstellten.
Die deutschen Teilnehmer der Deutsch-Polnischen Kulturprojekte hörten sich unsere Ideen und Streitigkeiten mit einer geradezu unglaublichen Gelassenheit an. Alles wurde gewissenhaft notiert. Die stürmische Atmosphäre unserer Sitzungen glättete sich in der kühlen Sprache der Protokolle, unsere bösen und guten Emotionen wurden gedämpft, und es tat sich ein Weg für weitere Überlegungen auf. Die Zeit verging. Ich hatte den Eindruck, daß unsere Begeisterung und Energie nachließ.
Und dann, als zumindest ich schon alle Hoffnung verloren hatte, schritten die Deutschen zur Tat. Entschlossen, mit einem Plan, mit einem exakt ausgearbeiteten Zeitplan für ausgewählte Projekte. Sie brachten Ordnung in die oft chaotischen Ideen, schlugen Realisierungsmöglichkeiten vor, von denen wir oft keine Ahnung hatten, gaben dem Ganzen einen mitreißenden Schwung. Und sie enthüllten, was das Wichtigste war, ihre eigentliche Absicht: neue, noch „unbeackerte“ Gebiete unseres kulturellen Lebens in Gang zu bringen, die das Potential besitzen, in wachsendem Maße das Niveau des kulturellen Lebens zu prägen. Schon an der Auswahl der Ideen zeigte sich, daß die organische künstlerische Initiative von unten bei ihnen die größte Wertschätzung genießt. Sie machten uns darauf aufmerksam, welche Bedeutung der sogenannte Untergrund für die Entwicklung der Hochkultur hat. Mich erinnerte das an die Überlegung des bekannten Theaterkritikers Michael Billington vom Londoner Guardian, daß man von einer guten Nationalmannschaft gar nicht erst zu träumen braucht, wenn die Jungs nicht von frühester Jugend an auf den Hinterhöfen bolzen und sich für den Amateur-Fußball begeistern. Er schrieb das im Hinblick auf die Bewegung der Amateurbühnen, der Off- und unabhängigen Theater. Seine Überlegung trifft jedoch auf einen sehr viel größeren Bereich zu. 

Wenn wir entdecken und kennen lernen wollen, so die Deutschen, was für unsere Kultur am interessantesten und charakteristischsten ist, dann müssen wir uns den regionalen Initiativen abseits der großen Städte zuwenden, müssen wir nach kleinen, interessanten Initiativen suchen, und wir dürfen uns nicht scheuen, sie mit den großen und kühnen Initiativen in eine Reihe zu stellen. Das war für unsere polnische Angewohnheit, die Welt hierarchisch zu bewerten, eine ausgezeichnete Lektion, wie man die Dinge der Kultur auch mit demokratischen Augen betrachten kann.

Beim Abtasten unserer Standpunkte spielte auch das Alter der Beteiligten eine nicht geringe Rolle. Die jungen Leute, noch unbelastet von größerer Erfahrung, aber auch von den Vorurteilen, die die Vorstellungskraft lähmen, konnten sich leichter miteinander verständigen. Sie waren offen für alle neuen Herausforderungen, geradezu fasziniert von der Möglichkeit, ungewöhnliche Initiativen umzusetzen. Feurig und mutig unterstützten sie die Vorgehensweise der Deutschen. Und sie erreichten, was sie wollten: Beide Projekte, sowohl Radio Copernicus als auch die Botschafter, wurden Wirklichkeit, weil man die kühnen Ideen den realen Möglichkeiten anpaßte. Davon ging Optimismus aus. Und ich? Ich holte die Fahne der Konfrontation ein und ging, dem Beispiel der Jungen folgend, zu inhaltlichen Gesprächen über, wobei ich die schwierige Kunst des Kompromisses erlernte.
Hat der liebe Gott vielleicht doch richtig gehandelt? Können unsere auf den ersten Blick extrem verschiedenen Nationalcharaktere, wenn man diese Verschiedenheit nutzbar macht, vielleicht doch wertvolle kulturschöpferische Taten hervorbringen? Kurz, ist das, was als ein Hindernis erschien, nämlich die unberechenbare Phantasie der Polen und die Vorliebe der Deutschen für Disziplin und Präzision, im gemeinsamen Handeln vielleicht doch eine schöpferische Potenz beider Völker?

Und ist diese Nachbarschaft möglicherweise kein Fluch, sondern ein Segen?

Möge es so sein!

Krystyna Meissner

August 2005
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